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    Widmung




    Für meine Zwillingsschwester Jennifer Schwardt,




    die mich immer wieder glauben ließ,




    das hier könnte einmal Realität sein.




    *




    52! Möglichkeiten gibt es im Poker,




    das Kartenblatt zu mischen …




    Es kann vorkommen, eine Mischung zu erhalten,




    die es noch nie gegeben hat.




    Definierten wir das Leben als 52!+,




    so stünde das Plus für die zusätzlichen Ergebnisse,




    die nur die Realität böte,




    die regelwidrigen Ungereimtheiten des Lebens.




    Inspiriert von Jennifer Schwardt




    *




    Wir sagen „Lebensweg“




    und meinen unseren persönlichen Werdegang.




    Aber wonach entscheiden wir, ob er gelungen ist? Gar nicht.




    Der Sinn des Lebens ist das Ziel.


  




  

    Vorwort




    Es war Tag, als der kleine Junge




    inmitten einer Menschenmenge entführt wurde.




    Es war Tag, als eine junge Frau




    auf der Straße zusammenbrach und schrie.




    Es war Tag, als eine Mutter von zwei Kindern




    auf offener Straße erschossen wurde.




    Aber für uns ist es immer Nacht gewesen,




    damit wir nicht schuld sind.




    Es war Tag, als ein junger Mann beschloss,




    seine lang geplante Rache in die Tat umzusetzen.




    *


  




  

    1. Frei




    Er trat aus dem Schatten der großen Lagerhalle. Die Sonne brannte vom Himmel und blendete seine ungeschützten Augen. Er hatte seit Tagen kein Tageslicht mehr gesehen. Eilig überquerte er die Landstraße, als würde er vor einem imaginären Regen Schutz suchen. Die Tür der kleinen Kneipe knarrte, als er eintrat. Im Inneren mussten sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnen. In dem Moment, in dem er hereingekommen war, drehten sich die Menschen, nahe des Eingangs zu ihm um. Nicht weil sie ihn erwartet hatten, oder an ihm irgendetwas besonders war, sondern nur aus einem gewöhnlichen Reflex heraus. Aus dem Reflex, aus dem man nach Dingen griff, die zu Boden fielen, sich umdrehte, wenn irgendjemand einen Ausdruck rief, obwohl man wusste, dass man nicht gemeint war, oder eben auch, dass man sich umdrehte, wenn man in einer Kneipe saß und irgendwer hereingekommen war. Der junge Mann starrte sie mit seinen kalten, undurchdringlichen Augen an. Die Menschen drehten sich schnell wieder um und widmeten sich ihren Getränken, ihren Gesprächen und ihren Angelegenheiten.




    Der junge Mann ging zum Tresen.




    Das junge Mädchen sah ihn an. „Was möchten Sie trinken?“




    „Nichts“, antwortete er. Gerade, als sie fragen wollte, was er dann wohl hier machte, fragte er: „Wo ist Mrs. Clinton?“




    Überrascht sah sie ihn an. Er hatte eine schwere Verletzung an der rechten Schläfe. „Du bist verletzt“, murmelte sie, aber er ignorierte es. Genauso wie seine blutverkrustete Schläfe. „Die kommt sicher bald, kommt immer so um sechs.“




    Er nickte. „Dann warte ich.“




    Das Mädchen warf einen Blick auf die Uhr hinter ihr. Es war erst zehn nach fünf. „Willst du echt so lange warten?“




    Er nickte. Es musste wohl wichtig sein, dachte sie sich. Der seltsame Typ setzte sich an einen Tisch, von dem aus er den Eingang im Blick behalten konnte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, einmal abgesehen von seiner Verletzung. Aber Ayleen kam nicht darauf, was es war. Da sie nicht viel zu tun hatte, beobachtete sie ihn. Er saß da, kerzengerade, und wartete, als würde Zeit für ihn keine Rolle spielen. Was er nur von Clinton wollte? Immerhin war sie Polizistin. Kannten sie sich vielleicht? Aber dieser Junge passte nicht zu den Leuten, mit denen Clinton zu tun hatte. Die Zeit verging unendlich langsam. Leute bedienen, aufräumen. 9 Cappuccinos, 15 Latte Macchiatos und 20 Milchkaffees später kam Detective Clinton. Sie war noch in ihrer Uniform und ging sofort auf Ayleen zu. Sie lächelte freundlich, aber erschöpft.




    „Hey, wie war dein Tag?“, fragte sie Ayleen.




    „Ganz okay, wie war deiner?“




    Clinton verdrehte die Augen. „Kein Kommentar“, sie lachte.




    „Wie geht’s Caro?“




    „Ganz gut, ich soll dich von ihr grüßen. Ich glaube, du solltest sie mal anrufen.“




    Caro war Clintons Tochter und Ayleens beste Freundin. Sie beugte sich zu Clinton vor und sagte leise: „Ich glaube, der Typ da hinten wollte mit dir reden.“




    Clinton drehte sich so unauffällig wie möglich um. Ayleen bemerkte ihre Verwunderung.




    „Kennst du den?“, die Frage stellte sie nur, um ihren Verdacht zu bestätigen.




    Clinton schüttelte wie erwartet den Kopf. Und dann stand der junge Mann auf. Nichts in seinem Gesichtsausdruck deutete auf sein Anliegen hin.




    „Detective Clinton?“ Der junge Mann stand direkt vor ihr.




    „Ja, was wollen Sie?“




    „Ich möchte mit Ihnen reden.“




    „Gut, setzen wir uns dort drüben hin. Ayleen, bringst du mir einen Kaffee, schwarz, ohne Zucker.“




    Ayleen betrachtete die beiden, wie sie sich an den Tisch am Fenster setzten. Dann begann sie den Kaffee für Clinton zu kochen.




    „Gut, warum wollten Sie mit mir sprechen?“, fragte sie ihn.




    Er sah aus dem Fenster. Nach einer Weile wandte er sich ihr zu. „Ich bin Ethan Farrell. Vor sechzehn Jahren wurde ich entführt.“




    Entsetzt starrte Clinton ihr Gegenüber an.




    „Und jetzt bin ich wieder da.“ Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.




    Ethan … Ethan … Wer war er, der Name klingelte bei ihr, aber sie konnte ihn nicht zuordnen, auch wenn sie spürte, dass sie den Namen von irgendwo her kannte.




    „Sie haben damals meinen Fall gehabt“, half er ihr auf die Sprünge. „Und jetzt möchte ich gerne wissen, warum Sie mich nicht gefunden haben.“




    „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, es tut mir leid“, entschuldigend sah sie ihn an. „Sie können sich nicht mehr daran erinnern? Das kann fast keiner. Nun ich kann es schon. Und es tut Ihnen leid? Mir tut es auch leid, dass ich sechzehn Jahre lang gefangen war.“ Die Wut des Jungen war deutlich spürbar. Aber da war noch etwas, kaum zu erkennen. Aber Clinton glaubte in diesem Augenblick, etwas wie Hass in ihm zu sehen. Großer Hass … brutaler Hass. Warum konnte sie sich nicht mehr an diesen Fall erinnern?




    „Sehen Sie doch einfach in Ihren Akten nach, dann wird es Ihnen vielleicht wieder einfallen.“




    „Ja, das kann ich machen. Erzählen Sie mir, was Ihnen widerfahren ist?“ Clinton wollte hilfsbereit sein, aber sie hatte Angst, dass es eher neugierig wirkte.




    „Nein, nicht jetzt.“ Mit diesen Worten stand er auf. Er rang einen Moment mit sich, dann drehte er sich doch noch einmal um „Vielleicht erzähl ich Ihnen das irgendwann, falls Sie es dann noch wissen wollen.“ Der seltsame junge Mann verließ die Kneipe und hinterließ eine verwirrte Clinton und eine Menge an sich unterhaltenden Menschen.




    „Was wollte er?“, fragte Ayleen und stellte Clinton den Kaffee hin.




    „Kann ich dir nicht sagen, aber es scheint ernst zu sein. Vielleicht sage ich es dir, wenn ich selbst mehr weiß.“ Sie stand auf. „Tut mir leid wegen des Kaffees, aber ich muss noch einmal zurück aufs Revier.“ Sie lächelte entschuldigend und verließ, genauso wie der Junge vor ihr, die Kneipe.




    Ayleen hätte zu gerne gewusst, was dieser seltsame Typ zu Clinton gesagt hatte. Erfahren würde sie es wohl nie. Gedankenverloren arbeitete sie weiter. Manchmal geschahen solche Dinge, wie dieser junge Mann, aber, da man nicht genug Kontakt zu diesen Dingen bekam, vergaß man sie wieder, als wären sie nie passiert. So würde es auch mit ihm sein, morgen würde Ayleen schon nicht mehr an ihn denken. Dachte sie.




    Detective Clinton hielt die Akte in der Hand. Es war ein Entführungsfall vor sechzehn Jahren. Ein Vierjähriger war verschwunden. Aufgrund mangelnder Beweise und Erfolglosigkeit war der Fall bereits nach ein paar Wochen eingestellt worden. In der Akte lag ein Foto des Jungen. Konnte das der Mann von vorhin gewesen sein? Die Augen hatten Ähnlichkeit. Nur sahen sie auf dem Foto fröhlich und unbeschwert in die Kamera. Diesen Ausdruck hatten seine Augen wohl für immer verloren. Was wohl aus ihm geworden wäre, wenn ihn nicht dieses grausame Schicksal ereilt hätte? Manchmal geschahen Dinge, die alles veränderten und mit denen niemand rechnete. Das Leben war nicht planbar. Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie das erkannt. Ansonsten wurde nur der letzte Ort angegeben, an dem er gesehen worden war: ein Spielplatz. Und die Person, die ihn zuletzt gesehen hatte: die Nanny der Familie Farrell. Ihre Aussage war beigelegt. Ansonsten befand sich nichts weiter von Bedeutung in der Papiermappe. Enttäuscht ließ sie die Akte auf ihren Schreibtisch fallen. Sie erinnerte sich. Es war eine furchtbare Geschichte gewesen. Die Eltern hatten alles Geld der Welt zahlen wollen, nur war nie eine Lösegeldforderung eingegangen. Die Mutter hatte geschrien und geweint. Genauso wie die Nanny. Paula Anderson hatte sie geheißen. Clinton erinnerte sich plötzlich wieder an ihren Namen. Sie war eine zierliche, schöne junge Frau gewesen. Was wohl aus ihr geworden war. Hatte sie sich je wieder für diesen Fehler verzeihen können? Clinton hoffte es für sie. In ihrem eigenen Leben hatte sie so viele Fehler gemacht, sie wusste, wie es sich anfühlte, etwas Unverzeihliches getan zu haben und trotzdem dafür Vergebung zu erhoffen. Ihr war vergeben worden. Würde Ethan Farrell vergeben? Die sechzehn Jahre, die er verloren hatte? Müde verließ sie das Büro und fuhr nach Hause.




    „Hey, Mum, wie war’s? Wieder Gangster gejagt? Warst du bei Ayleen?“




    „Eins nach dem anderen. Lass mich erst einmal ankommen.“




    Caro lehnte sich an die Wand im Flur. „Ist was passiert, Mum?“




    Clinton schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Und ich habe Ayleen schöne Grüße ausgerichtet.“




    „Danke, Mum.“




    Clinton ging in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. „Wie war der Job?“




    Caro zuckte mit den Schultern „Wie Minijobs halt sind, die großen Sachen darf man nicht machen und es wird mies bezahlt. Ich hoffe, ich kann die frei werdende Stelle in Ayleens Kneipe bekommen.“




    Clinton nickte. „Ich bin heute Ethan Farrell begegnet.“




    Caro sah sie verwundert an „Na und, wer ist das denn?“




    „Ein junger Mann, der vor sechzehn Jahren entführt worden ist.“




    „Was? Entführt?“ Clinton nickte „Ja, aber dass er wieder da ist, wird niemandem auffallen. Sein Fall wurde schon lange eingestellt. Niemand weiß, dass er noch existiert.“




    „Das ist ja furchtbar, woher weißt du das?“




    „Es war mein Fall.“




    „Wieso hast du ihn eingestellt?“




    Clinton seufzte müde „Es gab kein Anzeichen, dass er noch am Leben war und die Welt hat sich weitergedreht, verstehst du? Es kamen neue Ethan Farrells, die gefunden werden wollten.“




    „Aber du könntest seine Familie kontaktieren und denen sagen, dass ihr Sohn noch lebt.“




    „Sei nicht naiv“, entgegnete Clinton ihrer Tochter „Das ist sechzehn Jahre her. Alles, was ich tun kann, ist, ihm die Adresse seiner Eltern zu geben, obwohl ich nicht einmal weiß, ob sie noch da leben.“




    Caro sah sie wütend an. „Ich finde, du könntest mehr machen!“




    „Du hast keine Ahnung, Caro! Das ist kein Film, in dem alles sein Happy End bekommt! Das ist die Realität und da passieren eben auch schreckliche Dinge, die schrecklich bleiben.“




    Caro sah sie an, dann drehte sie sich um und ging auf ihr Zimmer. Clinton blieb in der Küche und beschloss, Ethan Farrell die Adresse seiner Eltern zu geben. Sie konnte nicht mehr tun. Aber sie hätte mehr tun können. Damals, als es noch nicht zu spät gewesen war. Warum hatte sie sich nur dazu bereit erklärt, den Fall einzustellen? Hätten sie ihn denn gefunden? Sie war sich nicht sicher. Aber weitersuchen hätten sie trotzdem können. Aber das hatten sie nicht getan. So war es nun mal. Ändern konnte das niemand mehr.




    Es regnete. Die Kneipe war voll. Ayleen hatte alle Hände voll zu tun. Nach einer Weile hörte der rege Ansturm auf. Die Leute waren bedient und saßen um die vielen kleinen Tische, unterhielten sich und lebten ihr Leben. Ein Leben, von dem Ayleen nur Bruchstücke und Fetzen mitbekam. Mehr interessierte sie auch nicht. Das war deren Leben. Nicht ihres. Sie hatte ihr eigenes. Und sie versuchte ihr eigenes zu leben. Die Tür ging auf und die Leute in der Nähe des Eingangs drehten sich zu ihr um. In der Tür stand der junge Mann von gestern. Von ihrem Tresen aus konnte sie sehen, dass die Verletzung an der Schläfe verarztet worden war. Augenblicklich fragte sie sich, ob er das selbst getan und wo er wohl die Nacht verbracht hatte. Erst jetzt fielen ihr sein dunkler Parker und die Jeans mit den Löchern an den Knien auf. Hatte er die gestern auch schon getragen? Ayleen wusste es nicht. Wie gestern kam er auf sie zu.




    „Möchtest du heute etwas trinken?“




    Er lächelte auf einmal. Es war freudlos. „Ich warte auf Detective Clinton.“




    „Wieso bist du dir so sicher, dass sie kommen wird?“




    „Du hast gestern gesagt, sie käme immer gegen sechs“, erwiderte er.




    „Was willst du eigentlich von ihr?“, fragte Ayleen.




    „Ich möchte verstehen, warum mich niemand gesucht hat. Vor sechzehn Jahren.“




    Ayleen starrte ihn ungläubig an. „Was ist denn passiert, vor sechzehn Jahren?“, flüsterte sie und lehnte sich ein Stück vor.




    „Ich bin entführt worden.“




    Erschrocken wich sie zurück. „Wie bist du wieder freigekommen?“




    „Das ist schwer zu erklären. Ich durfte gehen.“




    Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Er hatte Dinge gesehen, die sie nicht einmal in ihren Albträumen erlebte. Was sollte sie ihm sagen? Dass alles wieder gut war. Sie konnte nichts tun. Sechzehn Jahre. Sechzehn Jahre, das war eine lange Zeit. Eine verdammt lange Zeit. Eine grausam lange Zeit. Wie man wohl weiterleben konnte, wenn man fast sein ganzes Leben nur in Gefangenschaft verbracht hatte?




    „Ich setze mich hier hin. In Ordnung? Die Tische sind alle besetzt.“ Er setzte sich an den Tresen und sah ihr dabei zu, wie sie ihre langweilige Arbeit verrichtete. Als sie wieder aufsah, stand Clinton hinter dem Jungen.




    „Ethan Farrell?“ Er drehte sich um. „Ich habe die Adresse Ihrer Eltern herausgefunden.“




    Seine Augen weiteten sich ein winziges Stück. „Wie sind Sie auf die Idee gekommen, dass ich die haben möchte?“




    Clinton sah ihn verwundert an. „Keine Ahnung, hier.“ Sie schob ihm ein Stück Papier zu. Er steckte es ein, ohne irgendetwas dazu zu sagen. „Können Sie sonst noch etwas sagen?“




    Clinton schüttelte den Kopf „Nicht viel. Ich kann Ihnen sagen, dass die junge Frau, die sie zuletzt gesehen hat, Ihre Nanny, Paula Anderson hieß.“




    Ayleen erschrak. Paula Anderson hatte ihre Tante geheißen, bevor sie geheiratet hatte.




    „Ich muss los, es tut mir aufrichtig leid, nicht mehr tun zu können“, sagte Detective Clinton.




    „Beichten Sie das ihrem Pfarrer. Sie hätten nach mir suchen können, das ist alles, was für mich zählt.“




    Sie sah ihn traurig an. Dann wandte sie sich ab und ging. Ayleen hätte mehr gesagt an Clintons Stelle. Mehr und etwas anderes. Sie hätte sich entschuldigt für damals, für die sechzehn Jahre, sie hätte versucht, ihn nach Hause zu bringen, einen Zeitungsartikel über ihn zu schreiben, damit die Menschen, die ihn liebten – die ihn sechzehnJahre lang vermisst hatten – wussten, dass er wieder da war. Warum tat Clinton so etwas nicht? Sollte sie ihn fragen, ob sie es tun sollte? Er tat ihr leid, er war ganz allein. Auch, wenn ihn das nicht zu stören schien. Kein Mensch war gerne alleine. Das widersprach der Natur des Menschen.




    „Was wirst du jetzt tun?“




    Er sah sie an, mit seinen stahlharten Augen, die von einem abgenutzten Blau waren, als hätten sie einmal geleuchtet, aber das Leben hätte ihnen das Licht gestohlen. Dann sagte er mit bestimmter Stimme, die keinen Zweifel ließ an dem, was er sagte: „Ich werde mich rächen.“ Der junge Mann wandte sich ab, um zu gehen.




    Ayleen sah ihm nach. Er würde sich rächen … Wie? An wem? An Paula. Wenn, dann musste sie sie warnen.




    Der junge Mann mit der Verletzung an der rechten Schläfe lief die Straße hinunter. Es regnete noch immer. Aber was waren schon ein paar Tropfen Wasser gegen die letzten sechzehn Jahre. Er zog den Zettel, den ihm Clinton gegeben hatte, aus seiner Jackentasche. Die Adresse rüttelte etwas wach in ihm, als hätte er sie schon einmal irgendwo gesehen oder gehört. Dann musste er beinahe darüber lächeln, natürlich, das war sein Zuhause. Selbstverständlich hatte er diesen Straßennamen schon einmal jemanden sagen gehört. Er fuhr mit der U-Bahn und lief das letzte Stück. Er wollte sich rächen. Aber nicht an ihnen. Oder doch? Hatten sie gesucht? Er konnte es nicht wissen. Er stand vor dem großen weißen Haus. Einer Villa im viktorianischen Stil. Sein Zuhause. Schmerzhaft stürzten die Erinnerungen auf ihn ein. Er hatte gedacht, dieses Haus nie wiederzusehen. Und hier stand er, als wäre es erst gestern gewesen, dass er es verlassen hatte. Aber es war nicht gestern gewesen. Es war sechzehn Jahre her. Unwillkürlich wandte er sich ab. Das war nicht mehr sein Leben. Das war es schon lange nicht mehr. Für diese Welt war er vor sechzehn Jahren gestorben, verschwunden … er existierte nicht mehr. Das würde er nie wieder. Existieren. Leben. Er war jetzt ein Geist. Nur noch getrieben von seiner Rache. Seinem gewaltigen Verlangen nach Vergeltung. Das war alles, was ihn noch am Leben hielt. Wie einfach Menschen doch kaputt gingen. Aber waren sechzehn Jahre einfach? Der Regen hörte auf. Er holte einen weiteren Zettel aus seiner Jackentasche. Es war eine Liste mit Namen, an die er sich noch erinnern konnte. Die anderen hatten Glück gehabt. Er wollte wissen, wie viel die Personen auf der Liste, gewusst, getan und nicht getan hatten. Danach würde er sich an ihnen rächen. Mehr hatte er nicht mehr. Mehr würde es für ihn nicht mehr geben. Und sie waren schuld daran. Sie hatten ihn vergessen. Der erste Name auf der Liste war Laura Richards.




    Eine Freundin von früher. Sie hatte ihn vergessen, auch wenn sie jetzt 21 sein musste. Sie war fünf gewesen. Erlaubte das ihr, ihn einfach so zu vergessen? Ihre Adresse hatte er längst herausgefunden. Sie lebte immer noch hier in der Nähe in einer kleinen Wohnung. Um acht Uhr abends stand er vor der Tür des Wohnblocks. Er klingelte bei allen Bewohnern, nur nicht bei ihr. Irgendwer öffnete. Er schlüpfte ins Innere und rannte leise die Treppen in den dritten Stock. Er hatte gelernt, sich leise zu bewegen. Keine Spuren zu hinterlassen. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen, dann klingelte er. Die Tür öffnete sich. Eine schöne blonde Frau sah ihn überrascht an.




    „Laura Richards?“




    Sie nickte erstaunt. „Kennen wir uns?“, fragte sie.




    „Ja, aber das ist lange her. Erinnerst du dich nicht mehr an mich?“




    Sie betrachtete ihn verzweifelt. „Nein, sorry, ich weiß echt nicht mehr, wer du bist …“




    Er hatte nichts erwartet. Nichts war schon lange das, was seine Welt am meisten füllte. „Ich bin Ethan Farrell, du erinnerst dich nicht mehr an mich, aber ich erinnere mich noch gut an dich.“




    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie klammerte sich an den Türrahmen. „Ethan … Ethan“, hauchte sie fassungslos. „Warum bist du hergekommen?“, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.




    „Warum?“, meinte er kalt, „um dir zu sagen, dass ich noch lebe, immer gelebt habe und sechzehn Jahre lang festgehalten worden bin. Ist das ein Problem für dich?“




    Sie schüttelte den Kopf. „Warst du bei der Polizei?“




    „Ja.“




    „Willst du reinkommen?“




    Er nickte. Für nichts anderes war er hier.




    „Ich studiere Medizin“, meinte sie lächelnd. „Wie ist es, entführt zu werden?“, Laura drehte sich um und sah ihm in die stumpfen Augen.




    „Nicht schön“, erwiderte er fassungslos.




    „Du siehst gut aus“, sagte sie lächelnd.




    „Nein, das tue ich nicht.“




    Sie sah ihn verwundert an. Aber seinem unverwandten Blick konnte sie nicht standhalten.




    „Sie haben mich zerstört. Was hast du die sechzehn Jahre lang getan?“




    „Ich war auf der Schule, habe einen sehr guten Abschluss erworben und bin jetzt auf der Uni.“




    Er machte einen Schritt auf sie zu, packte sie und drehte sie zu sich um. Sie starrte ihn angsterfüllt an. Er schob sie an die Wand und drückte sie dagegen. „Hast. Du. Mich. Gesucht?“




    Sie schrie verzweifelt: „Wie hätte ich dich suchen sollen? Ich war fünf! Fünf, Ethan, fünf!“




    „Aber jetzt bist du nicht mehr fünf oder?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und du bist, soweit ich sehe, schon lange nicht mehr fünf.“




    „Ich hatte auch ein eigenes Leben, Ethan! Ich konnte dich nicht suchen!“ Er senkte den Blick. Seine Stimme klang gefährlich ernst, als er sagte: „In deinem Leben, war kein Platz für mich. Nicht einmal für einen Gedanken an mich.“




    „Ethan“, fing sie verzweifelt an „Wir waren Kleinkinder, du kannst doch nicht erwarten, dass ich dich geliebt habe, oder so etwas!“




    „Geliebt? Du bist es wohl gewohnt, dass dich alle lieben!“, spottete er herablassend. „Ich hatte nur gehofft, dass du vielleicht mal an mich gedacht hast und deine Eltern gefragt hast, was aus mir geworden ist. Das ist alles.“




    Sie nickte. „Es tut mir leid!“, jammerte sie.




    „Wieso tut das allen leid?“ Er stieß sie heftig gegen die Wand. „Ihr wisst doch gar nicht, was mir passiert ist!“




    Sie schüttelte den Kopf „Bitte, Ethan, bitte lass mich los.“




    „Nein.“




    „Was willst du denn jetzt machen?“




    „Ich werde mich rächen.“




    Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte etwas sagen, aber ihr Hals war zu trocken. Sie konnte nicht sprechen. Aber es gab auch nichts, was sie ihm hätte sagen können, um seinen jahrelang geplanten Beschluss zu ändern.




    „Willst du wissen, wie es sich anfühlt, wenn sich niemand mehr an dich erinnert?“




    Nein, dachte Laura. Sie wollte schreien, ihn treten. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht schreien. Sie schüttelte den Kopf.




    „Ich werde dich töten, für dein Vergessen.“




    Sie bekam keine Luft mehr. Schwer nach Luft ringend stand sie an der Wand und wartete auf ein Wunder. So wie er gewartet hatte. All die Jahre lang. Er zog die Pistole aus seinem Hosenbund. Den Schalldämpfer hatte er bereits lange davor daraufgeschraubt. Die wilde Panik in ihren Augen würde der letzte Ausdruck der selbigen sein. Danach würde nur noch der Tod kommen. Der Tod hatte keinen lebendigen Ausdruck. Er kannte keine Angst. Keine Panik. Keinen Schmerz. Das hier war keine Vergeltung. Sie bezahlte viel weniger als er. Sie würde es nicht sehen, ihr Leid, sie würde den Schmerz nicht spüren. Sie würde nie zurückkommen, um zu sehen, dass die Welt sie vergessen hatte. Dass sie sich weitergedreht hatte. Ohne sie. Ohne Laura Richards. Ohne diese Laura Richards. Er hielt sie mit der linken Hand an die Wand gedrückt fest. Mit der rechten presste er den Lauf der Waffe gegen ihren Hals. Die Kugel würde ihr Genick brechen. Ihr Leben. Sie wartete darauf, eine letzte Frage gestellt zu bekommen. Aber Ethan fragte nicht. Er war auch nicht gefragt worden. Er sah ihr nur ein letztes Mal in die Augen. Ihr geschminktes Gesicht, ihr falsches Gesicht. Es ekelte ihn. Dann drückte er ab. Die Kugel sprengte ein Loch in Laura Richards’ Hals und zerriss ihr Leben. Tot sank sie an der Wand hinunter. Sie war die Erste. Es war leicht gewesen. Aber alles war leicht für ihn. Er fühlte nicht mehr. Ohne Gefühle war die Welt einfach. Ohne zu existieren auch. Er entfernte die Kugel, die hinter Laura in die Wand eingeschlagen war, und sammelte die Hülse ein. Dann verschwand er aus der Wohnung, ohne je wirklich dort gewesen zu sein. In Gedanken strich er ihren Namen von der Liste.




    Ayleen klingelte. Caro öffnete. „Hey, Ayleen, lange nicht mehr gesehen!“




    Die beiden Freundinnen nahmen sich in den Arm.




    „Na, was macht das Kaffeekochen?“, Caro grinste ironisch.




    „Aufregend wie immer“, lachte Ayleen und trat ein. „Ist deine Mum nicht da?“




    „Ne, bei denen ist heute irgendetwas passiert.“




    Ayleen nickte. Es war nicht ungewöhnlich, dass bei der Polizei etwas passierte.




    „Komm, ich mach uns einen Tee“, meinte Caro fröhlich und lief in die Küche.




    „Gute Idee, Kaffee kann ich nämlich nicht mehr sehen!“, rief Ayleen ihr hinterher und zog sich die Schuhe aus.




    „Vorgestern war so ein komischer junger Mann da, der wollte deine Mum sprechen und gestern, war dieser Typ wieder da und deine Mum hat ihm eine Adresse gegeben.“ Caro nickte. „Und der hat mir gesagt, dass er sechzehn Jahre lang entführt gewesen war, ist das nicht krass? Ich meine, was macht der denn jetzt? Sechzehn Jahre, das ist so verdammt lange.“




    Caro nickte mitfühlend „Mum hat mir auch schon von dem erzählt. Wusstest du, dass es ihr Fall gewesen ist, vor sechzehn Jahren?“ Caro durfte so etwas eigentlich nicht weitererzählen. Aber sie tat es trotzdem, weil sie dachte, dem fremden jungen Mann irgendwie eine Hilfe zu sein. Es war naiv. So war Caro.




    Ayleen sah sie fassungslos an „Deine Mutter hat ihn also nicht gefunden?“




    „Sie hat gar nicht erst richtig nach ihm suchen lassen!“ Caro war wütend auf ihre Mutter, aber Ayleen verstand nicht so recht warum. Immerhin kannte Caro ihn gar nicht. „Wie heißt er?“




    Ayleen sah ihre Freundin verzweifelt an „Ich glaube Ethan und der Nachname war irgendetwas mit F, glaube ich. Mein Gott, Caro, frag doch deine Mum, ich konnte mir das nicht so schnell merken.“




    „Macht doch nix. Aber Ethan sagt mir gar nichts.“




    Ayleen lächelte skeptisch „Natürlich nicht, du warst drei oder so, als das passiert ist.“




    Caro nickte. Damit war das Thema vorerst abgehakt. Ayleen hätte noch stundenlang über diesen Jungen reden können. Wie er wohl so gelebt oder mehr überlebt hatte. Warum er freigekommen war, warum er zurückgekommen war, obwohl er wusste, dass hier nichts, aber auch gar nichts mehr für ihn war. Und nicht zuletzt fragte sie sich, ob sie ihn wiedersehen würde. Ayleen hätte ihm gerne all diese Fragen gestellt. Aus Neugier, oder war es Mitleid? Interesse?




    „Wann wird der Job bei dir da frei?“




    „Nächste Woche.“




    „Haben die schon jemanden, also du wolltest doch ein gutes Wort für mich einlegen.“ „Hab ich auch, Caro, die nehmen dich bestimmt.“




    Caro grinste zufrieden und Ayleen musste daran denken, dass diese Zufriedenheit etwas war, was Ethan wahrscheinlich überhaupt nicht kannte, geschweige denn je empfunden hatte. In diesem Moment hasste sie das Lächeln ihrer Freundin.




    Caro sagte fröhlich: „Wann fängst du an zu studieren?“




    „Keine Ahnung, wenn ich was gefunden habe, was mich wirklich interessiert. Und natürlich, wenn ich ein bisschen Geld zusammen hab, um hier wegzukommen.“




    Caro nickte. „Gehen wir dann zusammen?“




    Ayleen nickte ebenfalls, obwohl sie sich schon lange nicht mehr sicher war, ob sie das wirklich wollte. Aber es war einmal ein Versprechen gewesen, dass sie sich vor Jahren und viel zu früh gegeben hatten, dass sie diesen Ort gemeinsam verlassen würden. Manchmal versprach man eben Dinge, von denen man nicht die geringste Ahnung hatte, ob man sie würde halten können. Caro stellte ihr eine Tasse Tee hin. Für sie war die Welt in Ordnung. Das war schon immer so gewesen. Solange sie sich kannten. Vielleicht musste sie so naiv und gutgläubig sein, weil ihre Mutter einen so harten Job hatte und immer das Böse in der Welt sah.




    „Ich glaub, ich geh jetzt, Caro.“ Ayleen stand auf.




    „Musst du noch was machen heute?“




    „Ja“, log Ayleen.




    „Okay, dann sehen wir uns nächste Woche hoffentlich im Café“, rief sie fröhlich.




    „Es ist eine Kneipe, kein richtiges Café. Abends geht’s da manchmal ganz schön ab“, erinnerte sie ihre Freundin zum x-ten Mal.




    Caro nickte entschuldigend. Ayleen ging. Als sie draußen die Straße entlangging, fühlte sie sich so frei wie schon lange nicht mehr. Frei. Sechzehn Jahre lang war er eingesperrt gewesen … Wieso konnte sie nicht mehr aufhören an Ethan zu denken. Farrell. Farrell hieß er, jetzt wusste sie es wieder. Ethan Farrell. Ein normaler Name. Und trotzdem war dieser Name für sie so einzigartig wie kein anderer. Er war der einzige Mensch auf diesem Planeten, den sie kannte, der fast sein ganzes Leben lang in Gefangenschaft gelebt hatte. Oder mehr verbracht, durchgestanden. Überlebt. Eigentlich kannte sie ihn gar nicht. Aber das musste sie in diesem Augenblick auch nicht. Alles, was zählte, war, dass es ihn gab. Und dass sie nie geglaubt hatte, einem Menschen mit einem solchen Schicksal zu begegnen. Aber da war er. Ab heute würde sich für sie der Blick auf diese Welt ändern. Sie würde eine ganze Weile dankbar sein, frei zu sein. Ein selbstbestimmtes Leben führen zu dürfen. Eine schöne Kindheit gehabt zu haben. Aber irgendwann würde das wieder aufhören. Sie würde sich mit anderen Dingen beschäftigen und auf einmal würde sie sich wieder über ihren Job ärgern, über ihre kleine Schwester. Sie würde die Welt als schlecht und ungerecht bezeichnen. Nur dass sie dabei nicht mehr die sechzehn Jahre dieses Jungen meinen würde, denn Ethan Farrell würde sie zu diesem Zeitpunkt wieder vergessen haben. Vergessen. Hatten ihn alle anderen auch vergessen? Als ihr das bewusst wurde, schwor sich Ayleen, Ethan Farrell nie wieder zu vergessen. Egal wie wenig sie ihn kannte, sie wollte sein Schicksal und seinen Namen nie wieder vergessen. Sie stieg in den Bus. Die ganze Fahrt über sagte sie im Kopf immer wieder seinen Namen auf. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell. Ethan Farrell.




    Der Bus hielt. Ayleen stieg aus. Wo er wohl gerade war? Was er wohl gerade machte? Er wollte sich rächen … Paula! Ayleen rannte zum Haus ihrer Eltern. Im Inneren sah sie sich kurz um. Es war niemand da. Ihr Vater kam immer erst spätabends und ihre Mutter am späten Nachmittag nach Hause. Es war drei Uhr. Später würde sie noch eine Schicht haben. Aber jetzt musste sie erst einmal Paula anrufen. Sie tippte die Festnetz-Nummer, die sie in ihrem Smartphone gespeichert hatte, ins Telefon ab, da ein Flatrate-Telefonat von Festnetz zu Festnetz günstiger war. Es klingelte. Ayleen hoffte, dass Paula da war. Oder hatte er sich schon gerächt?




    „Hallo, hier ist Paula Jensen.“




    „Hi, hier ist Ayleen.“




    „Hey, wie geht’s dir? Habe gehört du arbeitest zurzeit in einer Kneipe?“




    „Ja“, fing Ayleen ungeduldig an „und mir geht’s gut. Ich muss dir was sagen.“




    „Okay, worum geht’s? Ist etwas passiert?“




    „Ja, sag mal, du hast doch, als du so alt warst wie ich jetzt, als Nanny gearbeitet.“




    „Ja, habe ich, wieso?“




    Ayleen fragte sich, ob sie sich den Schmerz in der Stimme ihrer Tante nur einbildete. „Da ist doch was passiert, oder? Vor sechzehn Jahren ungefähr?“




    „Ja“, flüsterte Paula. „Woher weißt du das?“




    „Was ist da passiert, Paula, bitte, sag mir, was damals passiert ist.“




    Ihre Tante zögerte.




    „Paula, es ist wichtig, bitte.“




    „Vor sechzehn Jahren“, fing sie auf einmal an zu sprechen. Ihre Stimme klang verletzt und traurig. Unheimlich traurig. „Ich habe damals bei einer Familie namens Farrell gearbeitet. Die waren ganz in Ordnung, ich hatte nicht viel mit denen zu tun. Ich sollte ja nur auf ihren vierjährigen Sohn aufpassen. Und an diesem einen Tag waren wir draußen auf dem Spielplatz, weil ich …“ Ihre Stimme brach ab. Ayleen tat es so leid, aber es war auch wiederum so wichtig. Anders konnte sie ihre Tante nicht warnen. „Ich“, fing sie wieder an, „ich … dachte, es würde ihm Spaß machen, dort zu spielen. Er war so lieb, Ayleen, und so ein hübsches Kind. Ich habe mir manchmal gewünscht, er wäre mein eigener Sohn oder wenigstens mein kleiner Bruder … Und dann … dann“, sie konnte nicht weitersprechen, es quälte sie zu sehr.




    „Bitte“, flehte Ayleen sie an, auch wenn sie die Last auf der Seele ihrer Tante spüren konnte. Und plötzlich kam ihr ein komischer Gedanke: Wahrscheinlich hatte Paula noch nie darüber gesprochen. Nicht mit ihrem Bruder und nicht mit ihrem Mann. Mit niemandem.




    „Na gut, Ayleen, also ich habe nicht aufgepasst … Oder eben nicht genug, verstehst du? Auf einmal war er weg. Ich habe nach ihm gerufen, den ganzen Spielplatz abgesucht und die Polizei gerufen. Aber er war weg, entführt und ich war schuld …“




    Sie schluchzte und Ayleen spürte, wie auch ihr langsam Tränen in die Augen stiegen, bei dem Gedanken an Ethan Farrell, wie er jetzt war, was er verloren hatte und dass er noch lebte, was aber niemand wusste.




    „Weißt du“, Paula holte zitternd Luft. Ayleen wurde mit einem Schlag klar, dass ihre Tante irgendwo zu Hause saß und weinte. „Ich hatte keine Angst, seinen Eltern das zu sagen, aber ich hatte Angst, ihn nie wiederzusehen, verstehst du? Dass er für immer weg ist oder sogar tot und ich schuld bin daran, was ihm passiert ist. Seine Eltern wollten Schadenersatz und so weiter, aber es gab nichts, was Ethan ersetzen konnte, er war verschwunden und ich habe mir das nie verziehen! Ich wache noch heute nachts auf und wünsche mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen!“ Sie schluchzte wieder. „Und nicht auf diesen verfluchten Spielplatz gehen!“, schrie sie.




    „Paula, bitte …“




    „Was? Ayleen, es ist meine Schuld, dass er tot ist! Wie kann ich das je wiedergutmachen? Wie!“




    Ayleen holte tief Luft, ehe sie leise, aber gefasst sagte: „Ist er nicht, Paula.“




    „Was?“, hauchte sie fassungslos, „was hast du gerade gesagt?“




    „Ethan Farrell lebt, er kam in meine Kneipe und wollte Detective Clinton sprechen.“




    „Was?“, fragte sie fassungslos. „Er lebt? Aber wie ist das möglich nach all diesen Jahren …“




    Ayleen sagte nichts. Sie schwiegen sich eine Weile durch das Telefon an, bis Paula irgendwann leise fragte: „Bist du sicher, dass er es ist?“




    „Ja, absolut.“ Ayleen hatte ihre Tante noch nie so vor Freude weinen gehört.




    „Wie geht’s ihm?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Na ja, Paula, er war sechzehn Jahre lang gefangen …“ Sie brach ab, weil ihre Tante am anderen Ende der Leitung laut und gequält aufjaulte und anfing zu heulen und zu schreien.




    „Was habe ich nur getan! Warum? Was habe ich nur getan!“




    Ayleen schluckte, um das brennende Gefühl in ihrer Kehle verschwinden zu lassen, aber es ging nicht weg. Es war wie der Schmerz ihrer Tante. SechzehnJahre lang hatte sie versucht weiterzuleben, aber die tiefe Trauer und der Schmerz waren immer noch genauso stark wie an dem Tag, an dem Ethan Farrell entführt worden war.




    „Hast du Clinton gesagt?“, fragte sie plötzlich leise und schniefte.




    „Ja …“




    „Die hat doch aufgehört, nach ihm zu suchen! Die hat den Fall einfach eingestellt und seinen Eltern gesagt, dass ihr Sohn tot sei!“




    Er wollte sich rächen, dachte Ayleen, an Clinton? Weil sie ihn nicht gesucht hatte? Das wäre auf jeden Fall ein guter Grund. Wieso hatte sie aufgehört? Sie hatte doch selbst eine Tochter gehabt, sie hatte doch gewusst, wie schrecklich es sein musste, sein Kind zu verlieren. Oder etwa nicht?




    „Da ist noch etwas, Paula“, fast hätte sie es wieder vergessen gehabt. „Er will sich rächen, für das, was ihm angetan wurde.“




    Auf der anderen Seite der Leitung wurde es still. Einen Moment glaubte Ayleen sogar, ihre Tante hätte aufgelegt. „Er will sich rächen? Auch an mir.“ Das war alles, was sie dazu sagte. Aber sie hörte auf zu weinen.




    Ayleen kannte den Schmerz nicht, den Paula Jensen in diesem Moment empfand. Sie kannte nicht das brennende Gefühl, noch einmal Paula Anderson sein zu wollen, an diesem schicksalhaften Tag, um anders zu entscheiden, um Ethan zu retten. Ihre Nichte kannte dieses Gefühl nicht. Genauso wenig wie ihr Mann oder ihr Bruder. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie nie mit irgendwem darüber gesprochen hatte.




    „Pass auf dich auf, Paula, okay?“




    „Okay.“ Paula legte auf. Sie saß auf der Treppe ihres Einfamilienhauses, das viel zu groß für zwei Personen war. Aber sie hatte keine Kinder gewollt. Nur Ethan. Sie hatte Ethan zurückgewollt. Sie hatte keine Kinder kriegen wollen, denen sie irgendwann einmal erzählen müsste, was sie Schreckliches getan hatte. Außerdem war Ethan ihr Kind gewesen. Ein ganzes Jahr lang. Und sie wollte kein Kind, das ihn am Ende aus ihren Erinnerungen verdrängen und in ihrem Herzen ersetzen würde. Jeder Therapeut hatte ihr gesagt, dass sie verrückt war. Aber dieses Verrücktsein passte in die Welt, in der sie nach Ethans Verschwinden leben musste. Es passte zu ihr. Und deshalb lebte sie damit. Anfangs hatte sie ihn in jedem dunkelhaarigen, kleinen Jungen gesehen. Manchmal hatte sie sogar quer über die Straße seinen Namen gerufen. In der Hoffnung, ihn nur ein einziges Mal wiederzusehen, um sich zu entschuldigen. Müde richtete sie sich auf. Würde sie ihn jetzt wiedersehen? Nach all diesen furchtbaren Jahren? Sie sah aus dem Fenster auf die Straße und stellte sich vor, wie er sie entlanglief. Auf sie zu. Nach Hause. Dann fiel ihr auf einmal ein, dass er jetzt 20 sein musste. Diese Erkenntnis ließ sie wieder zusammenbrechen. All diese Jahre. Er war kein Kind mehr. War er überhaupt noch der Ethan Farrell, den sie gekannt, den sie verloren hatte? Was würde er tun, um sich zu rächen? Sie war jetzt 35 Jahre alt. Vielleicht würde sie nicht älter werden. Damit hatte sie seitdem sechzehn Jahre lang gelebt, während Ethan Farrell mit vier Jahren gestorben war. Sie stand wieder auf und lief ins Wohnzimmer. Dort hing ein Bild von ihnen beiden. Er sah so glücklich aus. Damals hätte niemand geglaubt, dass dieses Bild das letzte sein würde, das von ihm gemacht werden würde. Sie strich mit den Fingern über das gerahmte Foto. „Ich habe dich nicht vergessen.“ Sie weinte wieder. „Ich werde dich nie vergessen. Nie. Versprochen.“




    Ayleen kam zu spät zu ihrer Schicht. Ihr Boss Mrs. Brooks war höchst unerfreut. „Das passiert dir nicht noch einmal, sonst muss ich dich feuern.“




    „Klar, tut mir leid, aber in meiner Familie ist etwas passiert.“




    „Familie und Arbeit sind zwei verschiedene Paar Schuhe.“ Damit war das Gespräch beendet. Ayleen trat hinter den Tresen und bediente lustlos die Gäste.




    „Diesmal möchte ich etwas trinken.“ Die Stimme löste gleichzeitig Freude und Angst in ihr aus. Ethan Farrells Gesicht sah entspannter aus als gestern. Was er wohl getan hatte?




    „Was möchtest du denn?“, fragte sie freundlich. Der junge Mann deutete auf die Wodkaflasche hinter ihr im Regal. „Ich darf erst ab sechs Uhr abends Alkohol ausschenken.“




    Er beugte sich über den Tresen. „Könntest du nicht eine Ausnahme machen?“




    Ayleen starrte ihn an. Ob sie einmal eine Ausnahme machen könnte? Sein ganzes Leben war eine Ausnahme gewesen. Eine Ausnahme an Unmenschlichkeit. Sie drehte sich um und nahm die Flasche aus dem Regal. Sein Lächeln war dankbar. Es verwunderte sie etwas. Warum konnte er überhaupt noch lächeln? Sie füllte ihm ein kleines Glas und schob es ihm zu.




    „Danke, ich hoffe für dich, du bekommst keine Schwierigkeiten.“




    Ayleen wäre es das wert gewesen. Sie hatte soeben mehr getan, mehr als Clinton. Er kippte das Glas herunter, als wäre es Wasser. Ayleen füllte es auf. Wie viel er wohl trinken konnte? „Du weißt, dass Alkohol nicht gesund ist, oder?“




    „Ich werde nicht mehr lange leben, denke ich. Da kommt es nicht auf ein paar Gläser an.“




    Sie füllte sein Glas. „Warum?“




    Er sah überrascht auf. „Weil ich nicht mehr existiere in dieser Welt und nachdem ich hier fertig bin, werde ich für immer verschwinden.“ Er lächelte. Aber seine Augen blieben ausdruckslos.Sie füllte erneut sein Glas. Vielleicht hatte er ja wirklich recht und alles, was von ihm bleiben würde, war der niedrige Füllstand dieser Wodkaflasche. Wollte er sterben? Oder würde er nur wegziehen? Irgendwohin, wo niemand Ethan Farrell kannte und niemand ihn kennen musste. Oder sollte. Wo er keine Vergangenheit hatte. Wo sein Name nicht eine sechzehn Jahre alte Schlagzeile war. Ayleen hoffte es für ihn.




    „Wo warst du die letzten sechzehn Jahre?“




    Er sah ihr in die Augen. „Keine Ahnung, wo das war. Aber es war immer kalt und dunkel.“




    Sie sah ihn überrascht an. „Wie hast du dann hierhergefunden?“




    Er lächelte gequält. „Ich durfte wählen, wo die mich aussetzen.“




    Ayleen nickte, obwohl sie kein Wort verstand.




    „Die haben immer gesagt, dass sie mich mit 20 nicht mehr gebrauchen können. Konnten sie vorher auch nicht, wenn du mich fragst.“




    Die Bitterkeit in seiner Stimme quälte Ayleen. Gleichzeitig fragte sie sich, ob er das wirklich erzählen wollte, oder ob es der Alkohol war. Sie wollte seine Situation nicht ausnutzen. Er war in seinem Leben wirklich genug ausgenutzt worden.




    „Was tust du jetzt, abgesehen von deiner Rache?“




    „Nichts.“




    „Doch, du sitzt gerade hier und trinkst eine ganze Flasche Wodka. Das gehört doch sicher nicht zu deiner Rache, oder?“ Sie musste grinsen. Er sah auf.




    Er lächelte, aber wie immer erreichte das Lächeln nicht seine Augen. „Wie heißt du?“




    Ayleen war so überrasch über die Frage, dass sie einen Moment brauchte, bis sie antwortete: „Ayleen Jensen.“




    Er nickte. „Warum heißt du so?“




    „Keine Ahnung, warum heißt du Ethan Farrell?“ Es war komisch seinen Namen zu sagen. Es war komisch mit ihm zu reden.




    „Ich weiß es nicht, aber ich hätte meine Eltern sicher gefragt, wenn ich die Chance dazu gehabt hätte.“




    Ayleen sagte nichts. Dazu gab es nichts zu sagen.




    „Ayleen“, es war noch komischer, wenn er ihren Namen sagte „Das ist kein gewöhnlicher Name, oder? Deshalb dachte ich, es hat vielleicht eine Bedeutung gehabt, dich so zu nennen.“




    „Ich werde meine Eltern mal fragen, vielleicht heißt es so viel wie schwer erziehbar.“




    „Wäre gemein, denke ich.“ Er sagte das so, als würde er das wirklich so meinen. Dabei war das eine Kategorie von ‚gemein‘, deren Harmlosigkeit er vermutlich nicht einmal kannte. Er hatte sicherlich wirklich gemeine Dinge erlebt. Was war schon der eigene Name dagegen? Gegen ein Leben an einem dunklen, kalten Ort. Ayleen hätte so gerne mehr gewusst. Ob er sich dort hatte bewegen dürfen, um nicht an Arthritis zu erkranken. Ob sie ihn geschlagen hatten. Oder Schlimmeres. Auch wenn sie sich bei all dem nicht sicher gewesen wäre, ob sie die Antworten wirklich wissen wollte.




    „Ich will meine Eltern eigentlich nicht wiedersehen. Aber jetzt tue ich es vielleicht doch, um sie zu fragen, warum sie mich Ethan genannt haben.“ In seiner Stimme lag eine Schwere, die Ayleen an Paula erinnerte. Sollte sie ihm vielleicht von ihrem Telefonat erzählen?




    „Ethan ist doch kein schlechter Name. Einmal abgesehen davon, dass es etwa so viele Ethans wie Sand am Meer gibt“, sagte Ayleen lächelnd.




    „Die sind sicher nicht alle so wie ich.“ Es war eine Feststellung, der nichts zu entgegnen war.




    „Dein Fall wurde eingestellt, habe ich gehört.“




    „Ja, vor sechzehn Jahren. Die haben nicht mal zwei Wochen nach mir gesucht.“ Seine Stimme klang resigniert, aber auch wütend.




    „Willst du, dass sie wissen, dass du wieder da bist?“




    „Sie?“, fragte er. Es klang beinahe spöttisch.




    „Was weiß ich, deine Eltern, Verwandte, Freunde?“




    Er nickte grinsend. „Schon verstanden, ich wollte dich nur provozieren.“




    Ayleen grinste jetzt auch.




    „Die wollten sechzehn Jahre lang nichts von mir wissen, da werden sie das jetzt auch nicht wollen.“ Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.




    „Okay, ich verstehe.“ Tat sie nicht. „Ich hatte nur gedacht, einen Zeitungsartikel zu verfassen oder so, damit deine Leute wissen, dass du lebst. Willst du das wirklich nicht?“




    „Nein. Ich bin nur noch hier, um mich zu rächen, das ist alles. Sie werden es also erfahren.“




    Ayleen nickte, obwohl sie das, was er sagte, in keiner Hinsicht befürwortete. Sich rächen. Wie würde er sich denn rächen? Wie er das einfach so sagte, als wäre es normal, dass man sich an irgendwem rächte. Aber was war in seiner Welt schon normal? Was war an ihm schon normal? Er leerte das Glas und schob es ihr wieder hin.




    „Nein, sonst ist die Flasche leer. Außerdem hast du schon genug getrunken.“




    „Findest du?“




    Ayleen sah verwundert in seine schmerzerfüllten Augen. „Ja, finde ich.“ Er tat ihr schon wieder leid. Was sollte nur aus ihm werden, wenn er einmal seine Rache erfüllt hatte. „Glaubst du wirklich, dass dich keiner vermisst oder gesucht hat?“




    „Nein, dann hätten sie mich gefunden. So schwer wäre das nicht gewesen.“




    „Darf ich dich etwas fragen, Ethan?“, fragte Ayleen vorsichtig.




    „Ja.“




    Sie beugte sich zu ihm vor und fragte so leise, dass nur er es hören konnte: „Ethan, warum willst du dich nicht an deinen Entführern rächen?“ Sie wusste nicht einmal, ob sie das richtig verstanden hatte. Aber immer wenn er von den Personen sprach, die er verlassen musste, spürte sie eine ungeheure Wut. Über seine Entführer sprach er nie. Vielleicht war es zu schrecklich und sie kannten sich zu wenig, als dass er es ihr erzählen würde. Aber sicher war sie sich nicht, deshalb hatte sie gefragt. „An denen kann ich mich nicht rächen. Es ist eine Entscheidung in ihrem Leben gewesen, mich zu entführen. Warum sollte ich mich an ihnen rächen? Ich werde noch schlimme Entscheidungen treffen. Solche, wie sie sie getroffen haben. Das nimmt mir das Recht, über sie zu urteilen. Sie haben nur ihr beschissenes Leben gelebt. Sie kannten mich nicht. Aber die anderen, die haben mich in dieser Situation gelassen. Dafür hasse ich sie.“ Beim letzten Satz nahm seine Stimme einen derart scharfen, hasserfüllten Ton an, dass Ayleen Angst bekam. Angst um Paula, um Clinton, um alle anderen, an denen er sich rächen wollte. Auch wenn sie sie nicht kannte. „Ich gehe jetzt zu meinen Eltern.“ Er hatte definitiv ein Rad ab, dachte sie sich. Und er war definitiv nicht mehr nüchtern. Sie hoffte, dass er seinen Eltern nichts Böses wollte. Aber sicher war sie sich nicht mehr. Nicht mehr, seitdem er das gesagt hatte.




    Er leerte wieder sein Glas. „Danke für die Ausnahme.“ Der racheerfüllte junge Mann wandte sich zum Gehen.




    „Ethan?“




    Er drehte sich noch einmal um. Man konnte in seinem Blick deutlich den gestiegenen Alkoholpegel sehen. „Ich glaube, nicht alle haben dich vergessen.“




    Die Härte in seinen Augen ließ Ayleen wünschen, dass sie das nie gesagt hätte. Ethan ging ohne ein weiteres Wort. Oder ein Wort des Abschieds. Er ging einfach, verließ die Kneipe, als wäre er nie wirklich hier gewesen. Er war ein seltsamer Mensch. Geworden. Wie er wohl sein würde, wenn er ein anderes Leben gelebt hätte? Oder das, was ihm Paula gewünscht hätte, das für ihn bestimmt gewesen war? Oder war dieses hier das, was für ihn bestimmt worden war? War er wirklich dafür auserkoren gewesen, sechzehn Jahre lang zu leiden? Sechzehn Jahre? Litt er nicht immer noch? Würde er je aufhören, die Menschen zu hassen, die ihn vergessen hatten? Oder musste er sie dazu …, wollte er sie dazu … töten? Damit sie nicht mehr existierten? Damit sie nicht mehr ohne ihn das Leben lebten, das er eigentlich mit ihnen hatte teilen wollen? Konnte es sein, dass sie gerade mit einem Mörder gesprochen hatte? Paula! Sie rief ihre Tante am Handy an. Aber eine plötzliche Gewissheit sagte ihr, dass Paula das längst wusste.




    „Hey, Ayleen? Was gibt es?“, ihre Stimme klang schwer.




    „Ich glaube, Ethan wird sich sehr, sehr böse rächen, verstehst du?“ Sie verriet ihrer Tante nicht, dass sie gerade mit ihm geredet hatte. Es war nur eine Vermutung, die hätte sie auch ohne ihn aufstellen können. Von daher musste sie das nicht sagen.




    „Ayleen, ich weiß. Mach’s gut, du weißt, dass ich euch alle liebe, nicht wahr?“




    „Ja, na klar. Paula pass auf dich auf, ich hab euch lieb.“




    Paula legte auf. Konnte es sein, dass ihre Tante regelrecht sterben wollte?


  




  

    2. Die Farrells




    Der junge Mann lief die Straße hinunter. Er spürte noch weniger als sonst. Der Alkohol, ließ auch noch die Grenzen fallen zwischen dem, was er sah und dem, was wirklich da war. Er nahm seine Umwelt anders wahr. Leiser und verschwommener, als würde sie keine Rolle spielen. Sie war nur ein Spielfeld, auf dem er den verschiedenen Mitspielern begegnete. Er kam zufällig an seine Schläfe. Sie würde bald verheilt sein. Warum hatte er diese Verletzung? Wo hatte er sie sich zugezogen? Der Alkohol machte seine Erinnerungen schwammig. Aber im Gegensatz zu anderen Menschen sorgte er bei ihm zum Ausgleich nicht für ausgelassene Heiterkeit. Nur für Taubheit. Eine Taubheit, die ihn umhüllte und den Schmerz erträglich machte. Verschwinden lassen konnte der Alkohol ihn aber auch nicht. Genauso wenig, wie er die Welt veränderte. Er ließ sie nur für Ethan Farrell anders aussehen. Gleichgültiger. Unwichtiger. Weniger aufdringlich. Wie hatte das junge Mädchen geheißen? Ellen? Ayla? Ayleen. Ayleen hieß sie. Richtig. Warum war sie so nett zu ihm? Warum machte sie sich Sorgen? Sie kannte ihn nicht. Sie hatte ihn nicht gekannt. Und trotzdem sorgte sie sich mehr um ihn, als Laura Richards es getan hatte. Mehr als seine Eltern es getan hatten. Seine eigenen Eltern. Auf einmal merkte er, dass er sich automatisch auf dem Weg zu ihnen befand. Vielleicht war es nicht schlecht, zu ihnen zu gehen, wenn er nicht ganz bei sich war. Das würde es leichter machen, ihnen zu sagen, dass er sie hasste. Für die sechzehn Jahre. Für ihr Desinteresse. Es würde leichter sein, denn lügen fiel ihm schwer. Das Haus der Farrells ragte schneeweiß empor. Eingerahmt von Villen jeglicher Form und Farbe. Es war die Gegend der Reichen. Aber sie waren nur reich an Geld. Nicht an Mitleid. Sie konnten keine immateriellen Probleme lösen, da sie nur gelernt hatten, sich Lösungen zu kaufen. Aber gegen Hass konnte man nichts kaufen, das ihn lindern oder verschwinden ließ. Kein Gefühl konnte man kaufen. Zeit konnte man nicht kaufen, auch wenn sie es immer wieder versuchten. Zeit war im Ganzen endlos und für den Einzelnen endlich. Die Ewigkeit war nicht für den Menschen bestimmt. Jahre vergingen, ohne dass sie je wieder zurückkamen. Jahre konnte man nicht bezahlen. Auch Ethan würde seine sechzehn Jahre nie wieder zurückbekommen. Der Gedanke schmerzte nicht mehr. Er riss nichts mehr ein. Es gab nichts mehr, was einzureißen war. Er betrat das Grundstück durch das elegante Tor. Er stieg die Treppe hinauf. Fünf weiße Stufen. Schneeweiß. Einen Moment lang tauchten Bilder vor seinem inneren Auge auf. Schnee. Seine Eltern. Vor langer Zeit. Irgendwann vor sechzehn Jahren. Er klingelte. Eine Weile passierte nichts. Dann wurde die Tür geöffnet. Ethan Farrell war wieder zu Hause.




    „Ey, was willst du?“ Ein Junge sah ihn herablassend und vorwurfsvoll an. Wer war er?




    „Ich will Mrs. Farrell sprechen.“




    „Meine Mutter braucht keinen dreckigen Lover oder so, kapiert? Hau ab!“




    Ethan machte einen Schritt auf ihn zu. „Wer hat dir so beigebracht zu sprechen? Bist du immer so unhöflich? Hat man dir nicht angewöhnt, sich höflich zu benehmen?“




    Der Junge schaute ihn aus seinen kleinen schwarzen Augen misstrauisch an. „Was weißt du schon über Höflichkeit?“




    Ethan zögerte keine Sekunde „Richtig, gar nichts.“ Er schubste den Jungen zur Seite und betrat das Haus. Sein Haus. Sein Zuhause.




    „Ey, Mann, spinnst du?“, rief der andere wütend. Er schloss die Tür. „Gut, warte hier, ich hole meine Mutter.“




    Seine Mutter? Seine Mutter! Ethan starrte seinen Bruder an. Er war mindestens einen Kopf kleiner und hatte keine Ähnlichkeit mit ihm.




    „Mum! Komm mal runter, da ist ein Typ für dich!“, brüllte sein kleiner Bruder.




    Mit allem hatte Ethan gerechnet nur nicht damit. Einen Hund oder eine Katze hätte er als Trost akzeptiert. Aber sie hatten ihn einfach ersetzt! Seine Eltern hatten ihn einfach ausgetauscht. Der Schmerz loderte ihn ihm auf, als wollte er ihn umbringen. Seit sechzehn Jahren war es das Erste, was er wieder fühlte. Wut. Hass. Verzweiflung. Enttäuschung. Neid. Dieser Junge lebte sein Leben!




    Katelyn Farrell kam die geschwungene weiße Treppe hinunter. „Könntest du das nächste Mal nicht durchs ganze Haus schreien, bitte?“ Missbilligend sah sein kleiner Bruder weg. „Guten Tag.“




    Es war deutlich, dass sie überrascht war, ihn zu sehen. Es war deutlich, dass sie ihn nicht erkannte. Aber er erkannte sie. Sie sah etwas älter aus und ihre Haare waren kürzer, als in seinen Erinnerungen. Die Jahre hatten dennoch kaum Spuren hinterlassen. Er hatte sich darauf vorbereitet, sie wiederzutreffen. Trotzdem schockierte es ihn.




    „Sie wollten mich sprechen?“ Ihr war anzumerken, dass es ihr missfiel, dass er da war. Vielleicht, weil er kaputte Jeans trug und aussah, als wäre er verprügelt worden. Aber beides stimmte. Und die Wahrheit würde ihr noch weniger gefallen. Ethan war dankbar über die Ausnahme, die Ayleen gemacht hatte. Es war das erste Nette gewesen, das ihm seit seiner neu errungenen Freiheit widerfahren war. Vielleicht würde es auch das letzte sein.




    „Ich muss mit Ihnen reden.“




    „Worum geht es denn?“




    „Um etwas, das vor vielen Jahren passiert ist?“




    „Was ist denn da passiert?“, plapperte der Junge dazwischen.




    Seine Mutter lächelte etwas verärgert. Trotzdem war es offensichtlich, wie sehr sie ihn liebte. „Das ist Trevor, mein Sohn.“




    „Ich weiß“, knurrte Ethan beinahe. Hätte sie das mit dem Sohn wirklich sagen müssen? War das nicht klar? Und dass er Trevor und nicht James, Richard oder sonst wie hieß, war ihm völlig egal.




    „Kommen Sie bitte mit ins Wohnzimmer.“ Sie betrachtete angewidert seine knöchelhohen, zerkratzten Stiefel. Aber sie verkniff sich einen Kommentar. Dass die Leute, die sonst hier waren, anders aussahen, konnte Ethan sich ja denken. Er beobachtete die Wände. Bilder. Überall Bilder. Sein Vater. Seine Mutter. Trevor. Nur das Angesicht seines Bruders schmerzte. Auf den Rest hatte er sich jahrelang vorbereitet. Hier hatte sich einiges verändert. Aber nicht so weit, dass es wirklich der Rede wert gewesen wäre. Alles war weiß. Ethan überlegte, ob es das schon immer gewesen war. Seine Mutter setzte sich auf die Couch und bedeutete ihm, sich ebenfalls zu setzen. Er tat, wie ihm geheißen wurde. Hatte er eine Wahl? Er würde lieber stehen. Er stand immer lieber, als dass er saß.




    „Gut, was gibt es so Wichtiges, dass Sie sofort mit mir sprechen wollten und nicht einen Termin mit meiner Sekretärin vereinbaren konnten?“




    „Das wusste ich gar nicht.“




    Sie lachte missbilligend „Sie wussten nicht, dass ich eine Sekretärin habe? Wenn Sie keine Ahnung haben, warum sind Sie dann hier?“, sie versuchte bedauernd oder mitleidig zu klingen. Es misslang ihr. Der Hohn war einfach zu deutlich. Was arbeitete seine Mutter eigentlich? Er wusste es gar nicht. Sie hatte ein Büro, in dem sie früher stundenlang verschwunden war. Vielleicht war sie Anwältin? Ethan beschloss, nicht nachzufragen.




    Mrs. Farrell gefiel es gar nicht, dass dieser junge Mann hier bei ihnen zu Hause war. Warum hatte Trevor ihn reingelassen? Weil er so aussah wie die bösen Jungs an seiner Schule, mit denen er gerne befreundet wäre, aber es nicht war. Zu Katelyns Erleichterung. Sie fragte sich, warum er da war. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Sollte sie die Polizei rufen?




    „Gut, jetzt sagen Sie bitte gleich, warum Sie hier sind, sonst rufe ich die Polizei wegen Hausfriedensbruch.“




    Wie sehr sie ihren Sohn damit verletzte, wusste sie nicht. Sie wusste ja nicht einmal, dass er ihr Sohn war.




    „Sie erinnern sich doch sicher noch daran, was vor sechzehn Jahren passiert ist?“




    Sie starrte ihn an. „Ja, das werde ich wohl auch nie vergessen.“




    Er schüttelte den Kopf. „Was ist damals passiert?“




    „Es ist ziemlich respektlos, das zu fragen.“ Sein kalter Gesichtsausdruck verstörte sie. Was war mit seinen Augen?




    „Dann ist es eben respektlos. Nicht alles im Leben läuft respektvoll, geordnet, nacheinander und genau so, wie man es haben will, ab. Das sollten Sie doch wissen.“




    Seine Mutter war kurz davor, die Polizei zu rufen. Er wusste es.




    „Vor sechzehn Jahren wurde mein Sohn entführt und ermor…“




    „Das wissen Sie nicht. Es wurde nie eine Leiche gefunden“, unterbrach er sie.




    „Wurden Ihnen keine Manieren beigebracht?“, empörte sich seine Mutter. Konnte es sein, dass sie es mehr störte, dass er sie unterbrochen hatte, als über die Entführung ihres Sohnes zu sprechen. „Ja, es ist richtig, es wurde keine Leiche gefunden. Na und? Deshalb ist er trotzdem nie wieder zurückgekommen.“




    Ethan sah aus dem riesigen Fenster. „Doch ist er“, sagte er so leise, dass sie es nicht hören konnte.




    „Das weiß ich aber alles schon. Was wollen Sie mir noch darüber sagen?“




    „Haben Sie Ihren Sohn geliebt?“




    „Was soll die Frage?“, rief sie empört und stand auf. Er blieb sitzen. „Natürlich habe ich ihn geliebt! Er war mein Kind!“




    „Wieso haben Sie dann aufgehört, nach ihm zu suchen?“




    „Wir konnten nicht! Die Polizei hat die Suche eingestellt!“ Seine Mutter wandte sich ab und stellte sich zum großen Fenster.




    Ethan stand auf. „Tut mir leid, ich musste das einfach wissen … ob … du … mich vermisst hast.“




    Sie stand da am Fenster und starrte nach draußen. Er stand hinter ihr. Die Zeit stand für sie still. Es war leichter gewesen, es ihr nicht ins Gesicht sagen zu müssen. Er war fertig. Katelyn Farrell drehte sich zu ihrem Sohn um. Ihre Augen waren geweitet. Als sie ihn ansah, glänzten Tränen in ihren schmerzerfüllten Augen. „Was hast du gesagt?“




    „Ich bin Ethan Farrell. Ich bin wieder da.“




    „Was? Du? Du bist Ethan? Mein Ethan?“




    „Ja. Ich bin Ethan.“




    „Wo warst du? All diese Jahre lang? Wo warst du?“




    „Weit weg.“ Seine Stimme war ruhig und gefasst.




    Seine Mutter schrie. „Warum? Warum jetzt! Warum kommst du jetzt zurück?“




    „Ich konnte vorher nicht.“




    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Fassungslos. Traurig. Verzweifelt. Er wich ihr aus. „Ethan …“, ihre Stimme zitterte. „Wo warst du?“




    „Kann ich dir nicht sagen, ich weiß es nicht.“




    „Jetzt bist du wieder da.“ Ihr Blick streifte die Bilder. Ihr neues Leben. „Es hat sich so vieles verändert …“




    „Ich weiß.“




    „Ich … wir hätten nie damit gerechnet, dich wiederzusehen … Aber jetzt bist du wieder da.“




    „Ich werde nicht bleiben.“




    Panik schlich sich in ihre Augen. Panik, ihn wieder zu verlieren? „Du bist groß geworden. Wie alt bist du jetzt?“ Seiner Mutter war schlecht und das war alles, was sie daran hinderte zu weinen. Die Übelkeit der Angst, der Panik. Die Verzweiflung.




    „Rechne doch nach. Ich war vier, als ich …“, er wollte gestorben sagen, oder verschwunden, „entführt worden bin.“




    „Zwanzig“, sie stöhnte verzweifelt auf. „Du siehst aus wie dein Vater.“




    „Nein, das tue ich nicht.“ Er sah auf die Fotos. Nein, das tat er nicht.




    „Was ist dir passiert?“, flüsterte sie plötzlich.




    „Das willst du nicht wissen.“




    Sie nickte wie hypnotisiert. Das wollte sie nicht wissen. Wieso hatte sie überhaupt gefragt? „Du siehst fertig aus“, startete sie einen neuen Versuch.




    „Ich hatte eine Gehirnerschütterung.“ Er fuhr sich über die Schläfe.




    „Oh mein Gott, wer war das? Wer hat dir das angetan?“




    „Na, rate mal, wer wohl?“




    Entgeistert starrte sie ihn an. Wann würde sie endlich kapieren, dass die sechzehn Jahre ihn nicht nur äußerlich verändert hatten? Er war kein Mensch aus ihrer Welt mehr. Er passte hier nicht mehr rein. Wann würde sie das endlich einsehen.




    „Deine Jeans …“ Er betrachtete seine Beine.




    „Was ist damit?“




    „Sie ist kaputt.“




    Er zuckte mit den Schultern. Was war schon eine kaputte Jeans gegen ein kaputtes Leben.




    „Ich meine, … brauchst du Geld oder so etwas?“




    „Was? Ich komme nach sechzehn Jahren zurück und alles, was du mich fragst, ist, ob ich vielleicht Geld bräuchte? Um mir neue Hosen zu kaufen?“ Er schüttelte den Kopf „Nein, danke! Ich brauche kein Geld.“




    „Aber du siehst aus wie … wie …“




    „Wie was? … Heruntergekommen? Arm? Kaputt!?“ Sie sah ihn hilflos an.




    „Was ist hier los, Mum?“ Trevor stand im Flur.




    „Nichts, Schatz, bitte gehe wieder auf dein Zimmer.“




    Trevor sah Ethan an. Seinen Bruder. Nur wusste er das noch nicht. „Nichts? Ist das alles, was du ihm sagen wirst, wenn er wieder und wieder fragen wird, wer dieser komische Typ in den verdammten, zerschlissenen, olivgrünen Jeans gewesen ist!“




    „Mum?“, fragte Trevor unsicher.




    „Ich, Trevor, bin dein Bruder.“




    Trevor verstand die Welt nicht mehr. „Was, aber ich habe keinen Bruder.“




    Ethan drehte sich zu seiner Mutter um. „Du … ihr habt es ihm nie erzählt?“




    Sie senkte den Blick „Wir dachten, es wäre leichter.“




    „Was wäre leichter?“




    „Neu anzufangen. Du warst tot, Ethan.“




    „Neu anzufangen? Also habt ihr mich einfach vergessen?!“ Sie sah weg. Toll. Das war seine Familie. Seine Mutter war zu schwach, und sein Vater war nicht da. Und sein Bruder. Sein Bruder war ein verwöhntes Arschloch. Das passierte also, wenn man versuchte zu vergessen. Ein Neuanfang. Ethan sollte gehen. Aber es gab noch etwas, was er wissen wollte. Nicht, weil es ihn brennend interessierte, nicht mehr seit den letzten 15 Minuten. Aber er hatte es Ayleen sozusagen versprochen. Er wollte nicht vergessen. Er wollte nicht so sein wie sie. Seine Eltern. Seine Familie. Sein Zuhause. „Mum“, es war das erste Mal, dass er sie wieder so nannte „Das warst du doch mal, nicht wahr? Meine Mum.“ Sie wollte etwas erwidern, aber er sprach einfach weiter. Ihre Erwiderung wollte er jetzt nicht. „Warum habt ihr mich ‚Ethan‘ genannt?“




    Katelyn war noch nie eine solche Frage gestellt worden. Noch nie. „Was?“, fragte sie verwirrt.




    „Warum ihr mich so genannt habt, bitte?“




    „Weil uns der Name gefallen hat. Wir fanden ihn schön.“




    „‚Ethan‘ ist in der Chemie ein farbloses, geruchloses Gas. Wie ein Geist, verstehst du. Vielleicht war das schon immer mein Schicksal … vergessen zu werden. Wie etwas, das gar nicht existiert! Oder zumindest nicht spürbar. So war ich doch, oder etwa nicht? Ich war da, aber ihr habt mich nicht gesehen, ihr wolltet mich nicht sehen. Ich war wie dieses verdammte Gas: kaum wahrnehmbar. Aber effektiv.“




    Trevor und seine Mutter starrten den jungen Mann an, der vor ihnen stand. Ihr Sohn. Sein Bruder. Ethan drehte sich um und ging zur Tür.




    „Ich gehe jetzt.“ Sie liefen ihm hinterher. „Vergiss nicht“, er drehte sich um, „ich werde mich rächen, denn ich habe nicht vergessen. Nichts.“ Dann verschwand er aus der Tür, wie einst, als er mit diesem Kindermädchen zum Spielplatz gehen wollte. Würde dieses Mal wieder das letzte sein? Das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte, auf eine unbestimmbar lange Zeit? Würde sie ihn überhaupt je wiedersehen? War es das? Was würde er nur tun?




    „Mum, wer war das?“ „Dein Bruder. Geh auf dein Zimmer, ich muss Dad anrufen.“ Trevor ging. Aber nur, weil er musste. Gerne hätte er mehr über den groben Typen erfahren, der seine Mutter zum Weinen gebracht hatte. Er war sein Bruder. Warum hatte er nie gewusst, dass er einen Bruder hatte? Gleichzeitig hoffte Trevor, ihn nie wiedersehen zu müssen.




    Ein Geist, das war er, ein Geist. Warum seine Eltern ihn so genannt hatten? Weil ihnen der Name gefallen hatte. Warum er zurückgekommen war? Um sich zu rächen. War die Welt wirklich so einfach? Nein, war sie nicht. Sie kam ihm nur so vor, weil er nicht mehr fühlte. Ein Geist fühlte nicht. Gas fühlte nicht. Gas hatte keine Gefühle. Ethan hatte keine Gefühle. Seine Mutter hatte ihn genervt. Er hatte gehofft, sie würde ihn zum Weinen bringen. Aber sie hatte nur seinen Hass geschürt. Und Trevor. Da war nichts, was er über Trevor dachte. Trevor berührte ihn nicht. Trevor war da, lebte Ethans Leben. Aber würde niemals Ethan sein. Er kannte seinen Bruder nicht. Er konnte nicht über ihn urteilen. Er wollte ihn nicht kennenlernen. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Warum Ayleens Eltern sie so genannt hatten? Weil ihnen der Name gefallen hatte. Vielleicht machten Eltern das ja so. Sie gaben ihren Kindern Namen, die ihnen gefielen. Warum hatte ihnen der Name Ethan gefallen. Ethan, das war Platz fünf der meist vergebenen Namen. Wieso hatten sie ihm nicht einen Namen gegeben, den nicht jeder Fünfte hatte. Ayleen hieß bestimmt nicht jedes fünfte Mädchen. Hatte das wirklich etwas zu sagen? Vermutlich nicht. Das Einzige, was er im Moment sicher wusste, war, dass er nicht mehr existierte. Wirklich nicht mehr. Für niemanden. Und das würde auch so bleiben. Laura Richards würde man vergessen, so wie man ihn vergessen hatte. Genau deshalb rächte er sich. Obwohl die Welt jetzt so war, wie sie eben war, verspürte er dennoch einen winzigen Stich, dass er fortan nicht mehr Teil seiner eigenen Familie sein würde. Dass sie ihn einfach so vergessen hatten – einfach so –, hatte er nicht erwartet. Oder hatte er nur gehofft, dass sie es nicht getan hatten?


  

